


Wie viele Kinder in Österreich leben 
mit psychisch kranken Eltern? 
Laut internationalen Statistiken entwickeln 
innerhalb eines Jahres ca. 30 % der Gesamt-
bevölkerung eine psychische Erkrankung, 
die Lebenszeitprävalenz liegt bei etwas über 
40 %. Da der Höhepunkt dieser Kranheit 
meist im früheren Erwachsenenalter auftritt 
– also dann, wenn für gewöhnlich Familien 
gegründet werden –, kann man davon aus-
gehen, dass sehr viele Kinder Erfahrungen 
mit zumindestens einem Elternteil haben, 
der an einer psychischen Krankheit leidet. 

Warum nimmt die Zahl der Betroffenen 
drastisch zu? 
Zum einen sind psychische Erkrankungen – 
wie z.B. Depressionen und Angsterkrankun-
gen – tatsächlich auf dem Vormarsch, und 
damit gibt es auch mehr erkrankte Eltern. 
Zum anderen sind die gesellschaftlichen 
Institutionen, wie Kindergarten und Schule, 
heute weitaus kompetenter, sensibler und 
differenzierter im Umgang mit den ihnen 
anvertrauten Schützlingen – da wo früher 
vielleicht nur von „schlimmen Kindern“ ge-
sprochen wurde, wird heute viel mehr auf 
die Ursachen und die dahinterstehenden 
Probleme der Kinder geschaut – und mit-
unter wird erkannt, dass der vermeintliche 
„Zappelphilipp“ einen schweren Rucksack 
mit familiären Sorgen z.B. um einen erkrank-
ten Elternteil zu tragen hat.

Welches Risiko haben diese Kinder, selbst 
einmal von einer psychischen Krankheit 
betroffen zu sein? 
Kinder, deren Eltern betroffen sind, bringen 
neben den biologischen Risikofaktoren auch 
noch die entsprechenden psychosozialen Ri-
sikofaktoren mit – insbesondere dann, wenn 
der Familie kein angemessener Umgang mit 
der Situation gelingt.

Worin liegen für betroffene Eltern die 
größten Schwierigkeiten in der Erziehung 
ihrer Kinder?
Erkrankten Eltern fällt es zumeist schwer, für 
ihre Kinder da zu sein und deren Bedürfnis-
se wahrzunehmen. Zusätzlich haben gerade 
diese Kinder umgekehrt den Eindruck, für 
ihre Eltern da sein zu müssen, was für Her-
anwachsende aber eine eindeutig inadäqua-
te Rolle ist. Denn auch wenn Kinder, die für 
einen erkrankten Elternteil Verantwortung 
übernehmen und ihn versorgen, dabei sehr 
stark und erwachsen wirken können – auf 
längere Sicht sind sie damit überfordert. 
Keinesfalls darf ein Kind, auch wenn es sich 
scheinbar von sich aus anbietet, vom Helfer-

system des erkrankten Elternteiles als „Co-
Therapeut“ missbraucht werden.

Wie nehmen kleinere Kinder die Krankheit der 
Eltern wahr? 
Vor allem kleinere Kinder können die Phan-
tasie entwickeln, dass sie Schuld daran 
haben, dass es dem erkrankten Elternteil 
gerade nicht gut geht, oder er sich anders 
verhält als sonst üblich. 

Was belastet speziell ältere Kinder 
oder Jugendliche?
Grundsätzlich problematisch ist, wenn be-
troffene Kinder keine Möglichkeit haben, 
sich jemandem mit ihren Sorgen und Ängs-
ten anzuvertrauen, weil sie fürchten müs-
sen, dann ein „Geheimnis“ zu verraten.  Aus 
Studien ist bekannt, dass eine zuverlässig 
emotional verfügbare Bezugsperson einen 
wichtigen Faktor darstellt, der Kindern hilft, 
mit dieser schwierigen Situationen zurecht 
zu kommen. Ältere Kinder belasten weiters 
Befürchtungen bezüglich des eigenen Er-

• Ideal ist, wenn die Familie selbst über 
entsprechende Ressourcen verfügt, also 
z.B. im Falle einer Krise oder eines stati-
onären Krankenhausaufenthaltes eines 
Elternteiles der andere Elternteil, Groß-
eltern oder andere erwachsene Ange-
hörige einspringen können, die das Kind 
bereits kennt. 

• Ist dies nicht der Fall, stellt die öf-
fentliche Hand in Form der Jugend-
wohlfahrtsträger Einrichtungen für die 
kurz- und längerfristige Versorgung und 
Unterbringung der Kinder – wie z.B. so 
genannte Krisenzentren und Wohnge-
meinschaften – zur Verfügung, wo den 
Kindern im Bedarfsfall auch psycholo-
gische und psychotherapeutische Un-
terstützung ermöglicht wird. 

• Darüber hinaus wird versucht, Fami-
lien so weit unterstützend zu beglei-
ten, dass Kinder in ihrem gewohnten 
Lebensumfeld verbleiben können. Dies 
kann durch Zuschaltung verschiedener 
Hilfen geschehen, die Eltern im alltäg-
lichen praktischen Lebensvollzug, aber 
auch in Erziehungsfragen unterstützen 
und beraten, sowie durch Kooperation 
mit verschiedenen Stellen wie dem 
Psychosozialen Dienst und ähnlichen 
Angeboten.

Stufenplan zur Unterstüt-
zung betroffener Familien
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Kindheit im 
Schatten
Hilfe für Kinder 
psychisch kranker 
Eltern 

Demenz
Möglichst lange 
„normal“ leben – 
so wird es möglich. 

prominenter seelen-
         schmerz

Jugendamt Wien
www.wien.gv.at/menschen/magelf/

HPE – Hilfe für Angehörige psychisch 
Erkrankter
www.hpe.at

Die einzige Einrichtung, die derzeit 
vorbeugende Hilfe für Kinder psychisch 
kranker Eltern anbietet, ist der Verein 
„TAKA TUKA“ der Caritas. TAKA TUKA 
bietet kostenlose und anonyme Hilfe:
T. 0650/533 35 09, Mo–Fr 9.00–13.00 Uhr

147 Rat auf Draht
147 – die Hotline für Kinder und 
Jugendliche von orf.at
Bei „147 Rat auf Draht“ wirst du von 
fachlich geschulten Beratern und Bera-
terinnen betreut: von Psycholog(inn)en, 
Psychotherapeut(inn)en, Lebens- und 
Sozialberater(innen) und einem Juristen. 

Mag. Reinhard Gstättner
Klinischer Psychologe
Gesundheitspsychologe
1140 Wien
www.psychologie-penzing.at

Hier  gibt ’s  Hi lfe

krankungsrisikos. Wichtig ist es, ihnen stets 
zu vermitteln, dass sie auch in schwierigen 
Phasen von ihren Eltern geliebt werden und 
keine Schuld an deren psychischen Proble-
men tragen. 

Entwickeln betroffene Kinder zwangs-
weise Belastungssymptome? 
Ob Kinder in einer derartigen Situation 
überhaupt Belastungssymptome entwi-
ckeln, hängt ganz wesentlich davon ab, wie 
die Erwachsenen mit der Problematik umge-
hen. Kinder sind umso besser gegen die Ent-
wicklung von psychischen Krankheitssym-
ptomen geschützt, je mehr Sicherheit sie 
bisher in der Beziehung zu ihren Hauptbe-
zugspersonen, ihrer Umwelt und sich selbst 
entwickeln konnten – in der Psychologie 
nennt man das „Copingstrategien“. 

Welche psychosomatischen Symptome 
drohen, wenn ein Kind keine Coping-
strategien entwickeln kann?
Wenn Kinder in ihren Copingstrategien über 
einen längeren Zeitraum überfordert sind, 
können sich abhängig von der individuellen 
Disposition ganz unterschiedliche Sympto-
me entwickeln – neben psychosomatischen 
Beschwerden können sowohl aggressive 
und dissoziale Verhaltensweisen, sozialer 
Rückzug und depressive Symptome, Ängste, 

zwanghafte Züge, aber auch schulische Lern- 
und Leistungsschwierigkeiten auftreten.

Wie können Eltern trotz ihrer Erkrankung 
eine „gute“ und tragfähige Beziehung zum 
Kind beibehalten?
Wichtig ist es, trotz aller Turbulenzen so 
weit wie möglich Sicherheit, Stabilität und 
Kontinuität zu vermitteln. Für Kinder ist es 
ungemein entlastend, zu wissen, dass der 
betroffene Elternteil in guten Händen ist 
und entsprechend kompetente Unterstüt-
zung und Behandlung erfährt. Dem Kind 
muss dabei immer klar vermittelt werden, 
dass ihm das uneigennützige Hauptinteres-
se und die Liebe der Eltern gilt. Darüber hin-
aus darf nicht übersehen werden, dass es oft 
ganz einfache Dinge sind, die in turbulenten 
Phasen des Lebens Kindern Sicherheit ver-
mitteln können – hier sind fi xe Rituale ganz 
wichtig. 

Welche Rituale können das sein?
Alle liebgewonnenen Gewohnheiten, die 
Regelmäßigkeit, Vorhersehbarkeit, Ruhe und 
damit Sicherheit vermitteln. Etwa die Gu-
tenachtgeschichte, das Kuscheln vor dem 
zu Bett Gehen, aber auch das gewohnte 
wöchentliche Fußballtraining oder andere 
Hobbys, die die außerfamiliären Kontakte 
des Kindes fördern.

psyche und familie


